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Der Tigerer
Im allgemeinen ist Pforzheim im Reiche sehr wenig be¬

kannt . Nur in Fachkreisen kennt man die Stadt mit ihrer welt¬
umspannenden Schmuckwarenindustrie genauer . Besonders die nach
dieser Metropole der Bijouterie -Industrie kommenden Einkäufer
lernen hier eine Berufsart kennen, die wohl kaum in der Welt
eine Parallele hat , wenigstens nicht in diesem Ausmatz und in
dieser Eigenart . Es handelt sich hier um die sogenannten
T i g e r e r .

Der Fremde , der zum ersten Male nach dieser, in den Entwick¬
lungsjahren stecken gebliebenen und in ihrer ganzen Anlage ver¬
pfuschten grotzcn Stadt mit ihren etwa 80 000 Einwohnern kommt ,
siebt mit Erstaunen vor den groben Hotels im Zentrum von mor¬
gens früh , wenn sich kaum die Massen der in die Fabriken eilen¬
den Arbeiter verlaufen haben , bis zum späten Abend ganze Trupps
Männer stel»en die sich in der Regel angelegentlich zu unterhalten
scheinen . Tatsächlich werden auch wohl kaum irgendwo mehr
Klatschgeschichten und Neuigkeiten ausgetauscht , als hier . Der Ge¬
schäftsmann kann hier am ersten erfahren , welche Firma der
Branche schlecht stebt, welcher Konkurs sich ereignet bat . unv was
hier und dort los ist . Zum Teil tragen dies« Tigerer Mappen
oder Etuis mit sich herum ; teilweise haben sie auch kleine Koffer
bei sich, die die sogenannten Handmuster enthalten . Die eigentlichen
Musterkosfer werden ihnen später bei Bedarf auf telephonischen
Anruf bei ihrer Firma meistens von Lehrlingen nachgebracht.
Selbst derjenige , der nichts Derartiges mit sich führt , hat doch stets
die Geschäftskarte seiner Firma griffbereit in der Tasche . Bor den
übrigen Proletariern zeichnen sich diese Menschen, wie die meisten
Angestellten, durch ein etwas gepflegteres Asuheres aus , das sie
durch eine entsprechende Ebbe in ihrem Geldbeutel hüben müssen .

Unter diesen Tigerern befindet sich allerdings auch eine Reihe
kleinerer Fabrikanten . Ueberhauvt sind die Fabrikanten meistens
„Bauern "

, die „es zu was gebracht" haben , d. h . sie sind von den
umliegenden Ortschaften hereingekommen, haben als Arbeiter¬
meister die Löhne unterboten und sich später in einer Dachstube
als „Fabrikant " d. h . als Heimarbeiter selbständig gemacht. In¬
folge der geringen Unkosten konnten sie nun auch die gröberen Fa¬
briken unterbieten und so „vorwärts kommen "

, d. h . sie stellten
mit der Zeit einige Arbeiter ein und murksten weiter . Dies jedoch
nur nebenbei zur Illustration dafür , aus welcher Art Menschen sich
diese Tigerer rekrutieren . —

Meistens sind die Tigerer gegen Vergütung von Provision auf
die getätigten Verkäufe angestellt . Der eine oder der andere be¬
kommt vielleicht auch ein kleines Fixum von 50 bis 100 Mark im
Monat , je nachdem , mutz aber dafür noch Büroarbeiten mit Über¬
nehmen . Ihre Hauptarbeit besteht darin , mit lauernden Katzen¬
augen die nach Pforzheim kommenden Einkäufer deutscher und
hauptsächlich ausländischer Häuser »u beobachten rmd bei der ersten
geeigneten Gelegenheit mit tigerartigem Satz auf sie loszuspringen
und sie nicht «her loszulassen, bis sie als Kunden gewonnen sind .
Die Art und Weise , wie dabei vorgegangen wird , ist tausendfältig
und hängt von vielerlei Umständen ab. Nur der Tigerer bat
wirklich großen Erfolg , der reiche Svrach - und Fachkenntnisie, ge-
vaart mit großer Menschenkenntnis und einem feinen Geiübl für
die Erfassung des richtigen Mittels und des gegebenen Augenblicks,
besitzt . Es gehört schon ein ziemliches Quantum vfychologifchen
Verständnisses dazu , sich im richtigen Augenblick in geeigneter
Weise an den Einkäufer heranzumachen, denn die Konkurrenz ist
groß . Daß dabei mit allerhand Praktiken und Kniffen gearbeitet
wird , ist leicht verständlich, obwohl anderseits bei Tiggerern , die nicht
direkte Konkurrenzfirmen vertreten , oft eine Solidarität herrscht , die
man sonst selten findet . In diesen Fällen werden Erfahrungen und
Tricks ausgetauscht , mit denen ihrerseits die hierher kommenden
Einkäufer arbeiten , auch keine Wechten Geschäftsleute sind . Hat
beispielsweise der eine Tigerer bei der Vorlage der Muster be¬
merkt , daß der Einkäufer unbedingt an den Preisen berunterban -
deln will , so gibt er seinen Kollegen einen Wink , und gleich wer¬
den die Preise entsprechend erhöht . Da die Waren in den meisten
Fällen in verschiedenen Währungen ausgezeichnet sind , darunter
regelmäßig auch in Schweizer Franken , so wird einfach der Schwei¬
zer Frankenvreis anstelle des Markvreisss angegeben. Dadurch
bat der Tigerer einen Spielraum von ruud 20 Prozent , die er sich
wieder abbandeln lasten kann . Beide Teile sind zusriedengestellt.
Der Einkäufer bat das Bewubtsein , den Preis gehörig gedrückt zu
haben , uud der Tigerer hat seinen Auftrag zu den richtigen Preisen
in der Tasche . Diese Manipulation ist jedoch nur infolge der eigen¬
artigen Struktur der Pforzheimer Industrie möglich. Jeder Fabri -
tant hat wieder andere Muster , sodatz der Einkäufer nur die Mög¬

lichkeit bat , die Preise an ähnlichen Stücken, niemals ober an
genau übereinstimmenden Mustern zu vergleichen.

Um .den Einkäufern entgegenzukommen, haben sich die Tigerer
mit dem größten Teil der Fabrikanten in der Bijouterieverkäuser -
Vereinigung kurz Vereinigung genannt , zulammengeichlossen , die
im ältesten Pforzheimer Hotel, dem Hotel „Post" Büros und son¬
stige Raume eingerichtet hat . in denen die Einkäufer sich die
Musterkollektionen der Fabrikanten und Tigerer vorlegcn lasten
können .

Der höchste Wunsch eines jeden Tiacrers ist es natürlich , selbst
Fabrikant zu werden. Die Möglichkeit hierzu bietet sich ab und zu ,
wenn einer dieser kleinen Fabrikanten , die meist ganz gute Arbeiter
sind , jedoch von kaufmännischen Dingen nichts verstehen, einen
Teilhaber mit geringer Einlage sucht, der dann die Autzenarbeit
und die Büroarbeiten zu übernehmen hat . während sich der „Tech¬
niken nur um die reine Fabrikation kümmert. Manchmal geliirgt
das Selbständiginachen , d . h . das Geschäft floriert . Manchmal ge-
lingts auch nicht , und die Firma gebt pleite . Dann sind die sauer
ersparten Notpfennige verloren . Glückt die Geschichte, dann blübt
das Geschäft so lange, bis sich die Herren Cbefs ein Auto »ulegen
oder der Herr Sobn das Geschäft ruiniert .

Mittlerweile schaffen und schuften die Goldschmiede und Polis -
seusen an Werkbrett und Poliermotor und kalten geduldig den
Rücken hin , auf dem dieser etwas unsaubere Daseinskampf ausge¬
tragen wird . - Eberhard Köllme r.

Oer grüne WUrtshauskran)
als Wahrzeichen des Wemausfchankes
Wer sollte es nicht wissen : „Wo der Weinkranz bängt , da wird

Wein geschenkt !" Aber nicht nur in deutschen Landen ist der grüne
Wirtichaftsstrautz oder Kranz verbreitet und ladet zum Trünke
ein , sondern auch bei den Nachbarvölkern finden wir ihn vor , es
wird sogar behauptet , er wäre schon bei den Römern zu Hause ge¬
wesen .

In ganz Deutschland treffen wir den Weinkran » an und selbst
da , wo man ihn nicht mehr mit frischem Laub erneuerte , ist oft der
Name als Wirtschaftsschild geblieben . Bereits im Mittelalter ist
der ausgestreckte Kranz als Wirtshauszeichen neben einem Faßreifen
oder einer Kanne nachgewiesen . In den Niederlanden bestand im
16 . Jahrhundert für die Wirtshäujer geradezu die gesetzliche Ver¬
pflichtung ein Zeichen oder einen Kranz , in späterer Zeit auch zwei
Kannen oder zwei Füßchen auszubängen . Auch ein grüner Zweig .
Busch , der Maien genannt wurde , dienten als Zeichen . In einer
oberrheinischen Zeitschrift wird berichtet : „Solche zeitweise Schenken
hieb man Busch- oder Strautzwirtschaft , weil ein solcher Bauern¬
wirt statt des Schildes einen grünen Äst oder Busch über seiner
Tür hinausstreckte. In früheren Zeiten wurde statt des Straußes
auch ein Reif oder Kranz vor die Tür gesteckt , woher noch di :
Kranzwirtschaften rühren ."

Bei der Vergänglichkeit des ftiichen Laubes traten bald Ersatz¬
mittel an seine Stelle . In den Alvenländern benutzt man daher
häufig Hobelsväne, die lustig im Winde flatternd , die Schenke on-
zcigen. Oft werden sie durch festeren Stoff , durch bobelfpänartig «
Eisenbändchen ersetzt, die künstlich zu einer Art Krone zusammen¬
gesetzt werden und den aus Blech säuberlich gestalteten Kranz von
Weinlaub und Trauben vereinigt .

Zuweilen treten auch andere Zeichen an die Stelle des Kranzes .
So siebt man , wenn auch seltener , das Pentagramm , den fünseckigen
Stern , der zugleich Zauberschutz gewähren soll . Seine Anwendung
als Wirtsbauszeichen soll auf die Pythagoräer zurückgehen . Ein
sterbender Pythagoräer soll den Wirt , dem er seine Schuld nicht
zahlen konnte , das Pentagramm als Erkennungszeichen für vorbei¬
wandernde Genossen binterlassen haben , um ihn auf diele Weise
durch frische Kundschaft schadlos zu halten .

In der Schwei, ist der Wirtshauskranz ganz wie bei uns vertre¬
ten . In Frankreich ist der aus Buchs, Efeu , selbst aus Stroh ge¬
bildete „bouchon de cabaret " verbreitet . In einem Erlaß des Kö¬
nigs Karl VIl . vom Jahre 1415 durfte die „couronno" ( Kranz ) nur
da geführt werden , wo der Wein mit Salbei oder Rosmarin ge¬
würzt wurde.

In Italien findet man den Wirtsbausbuich , wenn auch in ver¬
schiedenen Formen , als eine gewöhnliche Erscheinung. In den Städ¬
ten an der Adria siebt man ihn als frischen Lorbeerzweig oder als
Zweig eines anderen immergrünen Gewächses . In Norditalicn , wo
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I .
Marianne Seiet duvchstürmte im Pariser Luxuszug Deutschland,

im train -bleu *) Frankreich und Spanien . Doch schneller als diese
Rekordzüge Europas eilte ihr Herz . Es flog dem 90 -Kilometer -
brausen voraus zu dem Manne , der sie dort im Süden Spaniens
ungeduldig , sehnsuchtsvoll verlangend erwartete .

Marianne war eine sparsame bedächtig« Natur . Doch auf dieser
Fahrt von Berlin nach Almeria verschwendete sie . Jede Minute
war kostbar, war gestohlenes Gut von ihrem Glücke. Und dann , sie
wollte zu Weihnachten daheim sein.

Sie schmiegte sich in das Polster des Personenzuges , der von
Madrid aus ihre Ungeduld auf herbe Proben stellte, und lächelte
ein frohes nachsichtiges Lächeln. Sicher kam es Klaus nicht »um
Bewußtsein , daß heute Heiligabend war . Dort unten am Meere
war es enttäuschend herbstlich warm . Und vor allem , in seine Re¬
gionen fielen keine irdischen Feste.

In Guadix verließen der Herr und die Daine , ibre Reisebegleiter
von Madrid her , mit dem höflichen Gruß spanischer Weggenossen
das Abteil . Run war sie allein . Es erschien ihr wie ein« Er¬
lösung. Sie sprang empor und reckte die Arme. Stieß mit den
Händen an die Decke des Wagens , so groß und rank und stattlich
war sie.

„ In zwei Stunden bin ich bei ihm"
, flüsterte sie und trat »um

Fenster . Winterlich mild glitt die andalusische Landschaft an ihr
vorüber . Dag Tal des Guadix , die letzten Ausläufer der Sierra
Nevada , die ragenden Rundtürme der Burg von La Ealaborra .

Doch sie fab nichts von dieser trauten , längst bekannten Schön¬
heit der Provinz Granada . Ihre Gedanken und Sinn « eilten wie¬
der dem Schneckentempo des spanischen Personenzuges weit voraus .

Jetzt endlich , nach dreifähriger Ehe würde Klaus ihr gehören.
Bis jetzt hatten ihn die Welten dort oben allein Lesesten. Aber
nun war das große Werk, auf das die astronomische Gelehxten-
gild« seit Jahren wie aus eine weltliche Sensation harrte — dieser
Beweis der Einsteinlehre von der Rotverschiebung der SveNral -
linien des Lichtes, das von Gestirnen mit großen Masten kommt,

ZM »blauen Zug ",

— ob — sie batte das alles sehr gut verstanden — aber wie konnte
Klaus auch erklären ! — ja , nun war das große Werk endlich be¬
endet , sie batte selbst die letzten Korrekturbogen mit nach Berlin
zum Berleger genommen, und nun kam die lang und geduldig und
doch mit allen gebändigten Instinkten ersehnte Ruhepause . Jetzt
erst begann wahrhaft die Ehe . Damals , gleich nach der Hochzeit ,
batte sich diese unerhört günstig« Gelegenheit geboten , diese Pri¬
vatsternwarte in Almeria »u mieten . Klaus siedete von Arbeits¬
drang . Und dann waren * diese drei Jahre der Arbeit gekommen ,
in denen sie Mutter gewesen war , fast nichts als Mutter eines
übermüdeten großen Jungen , der vierzehn Stunden ohne Unter¬
brechung am Okular gesessen und durch die Unendlichkeit des
Raums gewandert war . Nervös und irritiert war er, als sie in
der ersten Zeit bei ihm batte wachen wollen . Ihre Nähe störte
ihn , hing an ihm wie Erdenballast auf dem Fluge in die Welten
des Alls .

So war sie schlafen gegangen und hatte früh morgens auf ihn
gewartet , oft stundenlang . Hatte ibm dann rasch den Kaffee ge¬
reicht und ihn zu Bett gebracht. Und wenn er eg nach kurzen
Stunden totähnlichen Schlafes verließ , hatte er sich an den
Schreibtisch geworfen , die Beobachtungen der Nacht zu berechnen ,
zu kontrollieren , zu verarbeiten , bis die Dämmerung ihn wieder
an den Refraktor riß .

Nichts als Mutter und Pflegerin war sie gewesen in diesen
drei Jahren ihrer Ebe. Doch sie dachte es ohne Bitterkeit , ohne
Vorwurf .

Aber jetzt ! Sie begann in dem Abteil auf und ab zu geben,
von Tür zu Tür . Jetzt wollte sie Weib und Geliebte sein . Das
gefesselte Blut in ihr rauschte ihr zu Kopse , ihr« Stirn unter dem
strahlenden Haare rötete sich dunkel vor Verlangen . Langgestaute
Ströme durchfluteten sie beiß und Adern sorengend . Jetzt wollt«
sie sein Weib sein und seine Geliebte . Die Stätte atemloser Ar¬
beit verlosten und in Freiheit und Sichgehören schwelgen .

Der Zug war mit einer scharfen Biegung nach Osten wieder in
zerklüftetes Gebirge hineingeklommen. Sie konnte die Maschine
angestrengt atmen hören . Langsam ratterten die schweren Wagen
über die Brücken schäumender Rambla ». Dann flatterten sie mit
flügge klirrenden Rädern beschwingt abwärts durch da« Tal des
Rio Almeria .

Mit einem heiteren übermütigen Winken begrüßt« Marianne
Deter den Heimatfluß . Ein erster Gruß des Geliebten dünkte er
sic . Seit acht Tagen batte sie keine Zeile von Klaus , dem Schreib¬
faulen , diesem JensvitsmeNschen erhalten . Es beunruhigt « sie

nicht »u jeder Jahreszeit sriiches Laub zur Hand ist , siebt man fl* (
des Busches , Hobelsväne, eine Sitte , die wahrscheinlich aus
Schweiz überbracht wurde . Nach dem italienischen Svrichwo
„Al buono vino non bisogna srasco"

, glaubt der Italiener ,
a «*4* {Änfc * oitffi frtdi SIN öltßögute Wein fände auch ohne Zeichen Absatz . So sagt ein altes
fches Sprichwort : „Guter Wein darff kein ausgesteckten Reyffs '

Der grüne Kran » ist auch in England heimisch geworden .
Zeit der Königin Elisabeth ist der Efeubusch als ein Zeichen:
Wcinichenken oft genannt , auch bei Shakespeare finden wir o > '

bezügliche Stellen .
Wollen wir den Ursprung des Weinkranzcs verfolgen , >o dm

die Annahme nicht fehl gehen, daß er durch die Römer nach ® ,
manien gebracht worden ist . Wahrscheinlich ist er mit dem WeinA
den römische Legionäre im dritten Jahrhundert an den ”JL,

gilt'verpflanzten , nach Deutschland gekommen . Nach römischer ,
winkte der Weinkran » an Weinwirtschasten (Tavernen ) dem 3s?.,
zur Einkehr und so mag der römische Legionär unter diesem 3 * '^ ,
auch feinen Becher in fremdem Lande geleert haben . Finden "
doch heute noch viele römische Anklänge an Worte , die auf
Wein zurückgehen , so in unserer Kelter (calcatura ) , dem S»"
( vuncta ) , dem Most ( mustum) usw .

Es liegt die Annahme nicht fern , daß der Kranz als Wirtsba *
,

reichen aus dem Efeukranze des Bacchus hcrvorgegangen ist. 2,
zu Ehren man solche Kränze trug . Im zweiten Buche der MM
bäer wird berichtet, daß die Römer die Juden zwangen , am Dac«^
feste Eieukränze zu Ehren des Gottes zu tragen . Auch findet' - . - • - . . - «W»
oft auf antiken Trinkgefäßen Efou in Ornamenten darsei
Wiederholt wird in älteren Werken darauf hingewiesen , bei

rJ ‘ vft *
Römern sei es Redensart geweien, man brauche da keinen
auszustecken , wo es guten Wein gäbe. Bestätigt es sich, daß
Römer den Eieukran , schon als Wirtsbauszeichen verwendeten
kann das von beute noch gebrauchte Symbol auf das stattliche .
von zweitausend Jahren zurückblicken . I . K a l >

verschiedenes
Di« Berschuldung der Weltstädte . Eine vergleichende

der Verschuldung der Weltstädte läßt erkennen, daß Neuvork
über 50 Prozent mehr Schulden bat , als 444 deutsche GrE ^
zusammen. Pro Kopf der Bevölkerung bedeutet das tür die - ^
yorker eine mebr als viermal so große Belastung als etwa. ,/
jeden Berliner entfällt . Ja , ja , wer reich ist , kann auch re >"
Schulden machen .

Amerikanisch« Riesenhotel ». In den Vereinigten Staaten si, ,
es gegenwärtig 27 Hotels mit je über 1000 Betten , davon » >4
neven uocr zmw ^ eiren uno oas « levenv- z/v -ri m ,
gar 3000 Betten . Die größte Zahl der Riesenhotels befindet
Chicago, nämlich neun mit zusammen 14 353 Betten , »
Reuyork- City mit sieben Hotels und 9054 Betten . Je zwei ■t’/jf
valäste bat Buffalo und Philadelphia , je ein Hotel St . V
Boston. Detroit . Washington , Montreal . Cleveland und
nati . Bis 1913 gab es nur sieben Riesenhotels mit »uE " |t
11 366 Betten . Während des Krieges wurden keine neuen
gebaut . Erst in den Jahren 1919 bis 1927 setzte ein sehr
Aufschwung ein . Die großen amerikanischen Hotels verfüge»
über eine Gesamtzahl von 40 000 Betten .

Ein neuer Bormrnschen-Fund . Kürzlich wurde in den
bock-Flats (Springbock-Ebenen ) im nördlichen Transvaal
afrika ein neuer Fund aus der Vorgeschichte der Menschbei » §Utlli -U Clil IIXUCI OUIll » UU9 4/tl . «VlVill - .a

macht . In der Nähe von Knochenresten eines riesigen,
Afrika ausgestorbenen Düffels wurden verschiedene zertrüm" p
menschliche Schädel
sammensetzung der

und Skelett -Teile gefunden . Bei der .
iammcn |« Runfl oer Bruchstücke des vorgeschichtlichen
schädels fand man , daß es sich um den Schädel eines erroo ^ f
Mannes mit verbältnismäßig bober Stirn , normalen -* «
brauenwülsten und schon deutlich entwickeltem Kinn bandelt
nach muß man diesen nach der Fundgegend benannten
bock-Menschen" schon zu den vollentwickelten Menschen zählen. ^
glaubt zu der Annahme berechtigt zu sein , daß er kein Ang«»? ^
der Negerrasse war , sondern zu jenen hamitischen Rassen £
die in der Nacheiszeit von Nordafrika nach Süden wandelte »: >
ist wahrscheinlich, daß solche hamitischen Völker (zu denen '

auch die nordafrikanischen Derber gehören) damals üvê $
eigentlichen Neger geherrscht haben . Durch diesen Fund
die Auffassung unterstützt, daß man die in der letzten 3 «” . % ?
gefundenen vorgeschichtlichen Kunstdenkmäler Südafrikas . rv>^

-
lenibilder, Felszeichnungen , Skulpturen usw., als Kulturreste
tischer Rassen und nicht als Schöpfungen der Buschmänner »
trachten bat .

H

nicht . Sie kannte ihn ja . Wie viele Schriftsteller , wiss «^ „
liche und schöngeistige , batte er im Privatleben einen Sore» jtk
der Feder . Doch war bedeuten Worte ! Sie wußte , was
war , was sie ihm, trotz aller seiner Erdenserne , war . . $

Sie setzte sich wieder in ihre Ecke . Gut , daß sie in Berls* «
so fein erledigt batte . Aus dem Unglück war nun doch
Glück geworden. Wie « in Unheil hatte es sie überfallen ,

3it

in dem Augenblicke , in dem Klaus seine große Arbeit a
al » er endlich wieder ihr und dieser Erde »uiiel , das SW1®1
in der Druckerei geschah . jji

»
Er wollte sie nicht begleiten . Er war mit den vovulvre » m

nomischen Plaudereien , di« er alle vierzehn Tage für eine «>>
eine englische und eine französische Zeitung zu schreiben b* ' '
ins Versäumnis geraten . Er wollte Nacharbeiten, aufbol^ r
wirken, um dann ganz frei zu sein , für sie und das Leb«" ' ,

So war sie allein nach Berlin geeilt und batte Ordn^ ,^
bracht, in die Druckerei , dieser wohlerbaltene Erbe ihres ^ p 1

Freilich hatte Ernst ihr dabei mit klugem kaufmäniriW ^
und kurzentschlossener Tat zur Seite gestanden. Vielleicht ■*'

*» >s

H8:

. . . . . . . «j ( |K,,
ihr Klaus deswegen Vorwürfe machen . Aber sie stand doch

_ n cm _ - ir ~ v ti » V jp !schaftlichrm mit ihrem ersten Manne . Und sie — Klaus
batten doch wabrbatti « keinen Grund ibm »u zür"5" '

^
ein — sie fand nicht gleich einen Vergleich — nun ,
ganz groß und edel batte er sie freigegeben , als sie

fgestanden hatte , daß sie Klaus liebe . Und konnte man
Übeln , daß er nur die ein« Bedingung gestellt batte :
bleibt bei mir !" ?

Marianne faltete die Hände im Schoß« und dachte an (
Er war eine immer leise blutende Wunde in ihrem r ,
sie das Kind preisgegeben batte . Ein betäubter , doch im>» ^
fei schwärender Schmerz. Ein düster mahnendes Flüste-

Gewissens. ^
Doch sie wehte diesen schwarzen Schatten ihres Elüa ^ , ^ „

beiseite. Das Kind war bei diesem Manne gut vers^ si/
entbehrte nichts — als die Mutter , fügte die raunend «
ihrer dumpfen Schuld hinzu. $( ,

Ja , ja , — aber es batte sich um ibr Leben gehandelt -
^

nicht wahr , daß Kinder ein« Frau restlos ausfüllen . 7^ JP
eine glatte konventionelle Lüg« , die das geistiae Niveau #
ter tief herabdrückte. Kinder bedeuten einer Frau viel , tu" 6
nicht das große letzte , tiefst« Glück. Da » war nicht
wollte und mußte eigensüchtig sein — um jeden Preis .
den Preis der Mutterlosigkcit ihres kleinen Mädchen».

(Fortsetzung solgt^
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